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Mit dem Novemberpogrom 1938 kamen die kulturellen Akti-
vitäten zum Erliegen. Es gab kein Geld mehr. Die Musiker wurden 
wie die anderen Männer verhaftet und nach Buchenwald und Dachau 
gebracht. Einigen gelang noch die Auswanderung, sehr viele wurden 
ab Oktober 1941 deportiert und ermordet. 

Den ersten Band beschließen ausgewählte Biografi en in Frank-
furt wirkender Musiker. Der zweite Band ist ein Quellenband, in 
dem aus dem Frankfurter Israelitischen Gemeindeblatt Konzertan-
kündigungen, Auftritte von Musikensembles, Anzeigen über die 
Erteilung von Musikunterricht, Artikel über das Selbstverständnis 
und die kulturellen Aktivitäten des Kulturbundes und der Frankfurter 
Tonkünstler sowie aufschlussreiche Rezensionen und musiktheoreti-
sche Beiträge zusammengestellt sind. Die Darstellung von Joachim 
C. Martini im ersten Band erlebt hier eine ungeheure Verdichtung. 
Für die Juden in Frankfurt wurde das monatlich erscheinende Is-
raelitische Gemeindeblatt das wichtigste Informationsorgan, für 
diejenigen, die kulturelle Veranstaltungen anboten, der einzige In-
formations- und Werbeträger. 

Erstaunlich sind nicht nur die Vielzahl der kulturellen, insbe-
sondere der musikalischen Angebote und die hohe Zahl der Mitwir-
kenden, sondern auch die Veranstaltungsvielfalt. Deutlich wird über 
die vielen Konzertankündigungen – es gab nahezu jede Woche die 
Möglichkeit, ein Konzert zu besuchen – weiterhin, dass bis 1938 
geeignete Räume in ausreichender Zahl zur Verfügung standen, vor 
allem die Lazarushallen (vorher Toynbee-Halle) in der Quinckestra-
ße (Königswarter Straße), das Jugendheim, die Aulen der Samson-
Raphael Hirsch-Schule und des Philanthropin, das Vereinshaus der 
Frankfurt-Loge und der große Saal der Saalbau.

In der Quellenzusammenstellung zeigen sich aber auch Proble-
me, mit denen die Akteure sich auseinanderzusetzen hatten: Wider-
sprüche zwischen sozialen und künstlerischen Interessen mussten 
gelöst werden; Spannungen zwischen dem allgemeinen Wunsch, als 
deutscher Jude deutsche Musik zu spielen und zu hören, und der von 
der Gemeindeleitung gesehenen Notwendigkeit, eine jüdische Iden-
tität auch durch ein eigenes kulturelles Bewusstsein zu entwickeln, 
traten auf. Finanzielle Schwierigkeiten mussten überwunden werden 
und durch Auswanderung entstehende Lücken in den Ensembles 
immer wieder geschlossen werden. Von großem Interesse sind die 
zahlreichen zitierten Rezensionen sowie die inhaltlichen Beiträge 
über die kulturellen Bestrebungen. 

Man muss Martini sehr dankbar sein für seine umfangreiche 
Forschungsarbeit und den intensiven Blick auf einen bedeutenden 
Teil des Kulturlebens in der Zeit des Nationalsozialismus, der damals 
von keinem Nichtjuden wahrgenommen wurde und auch bis heute 
in den Darstellungen über die Zeit des Nationalsozialismus wenig 
Beachtung fi ndet. 
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Hasen haben riesige Ohren, um den Schall 
zu orten, und lange, zum Springen geeignete 

Hinterbeine. Sie sind stets auf der Hut vor ihren Jägern. Im Vernich-
tungslager Birkenau gab es viele Hasen, sagt Claude Lanzmann, und 
sie waren so klug, unter dem Stacheldrahtzaun hindurchzuschlüpfen 
und zu fl iehen, so wie einer der Helden in seinem Film SHOAH. Wenn 
er wählen könnte, würde er am liebsten als Hase wiedergeboren 
werden: »Ich mag den Gedanken, dass viele der Meinen sich ent-
schieden haben, wie ich es täte, in ihnen wiedergeboren zu werden« 
(S. 327), so der weltbekannte Dokumentarfi lmer. Die Hasen verkör-
pern in seiner Wunschvorstellung das eigene Vorhandensein und das 
Überleben derjenigen, die den KZs entronnen sind. Sie tragen die 
Seelen der Toten in die Außenwelt, das Erinnern ins Leben hinein.

Lanzmanns Memoiren, die angelehnt an ein argentinisches 
Kinderbuch unter dem Motto des Hasen stehen, sind dominiert 
vom Topos Tod – der Tod ist die Klammer, die dieses Buch voll 
praller Lebenserzählungen zusammenhält. Lanzmann beginnt mit 
Beschreibungen von Hinrichtungen durch die Guillotine, ein be-
fremdlicher Auftakt für eine Autobiografi e. Doch noch bevor man 
den dicken Band frustriert beiseitelegt, ist man auch schon gebannt 
von bildhaften, auch humorvollen Berichten über die Kindheit des 
1925 in Paris geborenen Sohnes jüdischer Eltern. Da die Mutter, die 
»geheimnisvolle Unbekannte« (S. 100), ihren Mann und ihre drei 
Kinder schon früh verließ, wuchs Lanzmann bei seinem Vater und 
dessen neuer Frau auf. Es war für ihn und seine beiden jüngeren 
Geschwister vermutlich eine Zeit emotionaler Entbehrungen, auch 
wenn er seine Eltern und deren Partner als schillernde, weltoffene 
und zugleich zugewandte Bezugspersonen beschreibt. 

Seine Schwester, die schöne Schauspielerin Évelyne, nahm sich 
später das Leben. »Claude, schwör mir, dass Du so etwas nie tun 
wirst« (S. 238), bat ihn sein Bruder, was Lanzmann, damals schon 
als erfolgreicher Journalist in der ganzen Welt unterwegs, zutiefst 
überraschte. Er gesteht indes, nicht nur immerzu mit Frauen, sondern 
auch oft mit dem Tod »gefl irtet« zu haben. In Israel ertrank er beinahe 
bei einem leichtsinnigen Schwimmausfl ug. Mit seiner langjährigen 
Partnerin Simone de Beauvoir in einer ménage à trois mit Jean-
Paul Sartre begab er sich auf eine Bergwanderung, die mit einem 

lebensgefährlichen Sonnenbrand endete. Lanzmann beschreibt auch 
seine Leidenschaft fürs Fliegen, die er während der Dreharbeiten für 
seinen Film TSAHAL über die israelische Armee heldenhaft befrie-
digen konnte. Er schwärmt von Stierkämpfen und Verbrüderungen 
mit den Aufständischen im Algerienkrieg 1954 gegen die Franzosen: 
»Ich war der erste Franzose, der dorthin kam … Sie erzählten mir 
von Kämpfen und Hinterhalten, brutale Geschichten über die Grau-
samkeit und Barbarei der Unterdrückung.« (S. 447)

Mitunter ist der Leser an Ernest Hemingway erinnert, es sind 
Geschichten von Tapferkeit und Abenteuerlust. »Die Frage nach Mut 
und Feigheit ist der rote Faden, der dieses Buch und mein Leben 
durchzieht« (S. 47), sagt Lanzmann. Schon als Jugendlicher war er in 
der französischen Résistance aktiv, und doch fragt er sich: Hätte ich 
gehandelt wie mein Freund – der sich erschoss, als ihn die Gestapo 
verhaftete? Auch er entging nur knapp der Verhaftung. Seine lebens-
lange Angst, feige zu sein, bekämpfte er offenbar durch immer wei-
tere Mutproben und neue Herausforderungen, denen er sich stellte.

Dazu gehört vor allem sein Lebenswerk, der neunstündige Film 
SHOAH (1985) über die Vernichtung der Juden, dessen Entstehen 
Lanzmann im letzten Teil des Buches intensiv und mitreißend be-
schreibt. Er wollte damit »die nichtexistierenden Bilder vom Tod 
in den Gaskammern« (S. 539) ersetzen, »das Unbenennbare benen-
nen« (S. 641). Er bekennt, vom Tod »besessen« gewesen zu sein. 
Schließlich sei er selbst ein Zeitgenosse der Shoah gewesen, »ich 
hätte ihr Opfer sein können« (S. 530). Dass er es nicht geworden 
ist, war vermutlich stets eine seiner Triebfedern.

Während der Dreharbeiten zu SHOAH starb 1980 Sartre und kurz 
nach Erscheinen des Films 1986 Simone de Beauvoir. »Der Film«, 
hatte sie gesagt, »ist ein Monument, das es den Menschen generati-
onenlang ermöglichen wird, einen der düstersten und rätselhaftesten 
Augenblicke ihrer Geschichte zu verstehen.« (S. 344) Das Paar, mit 
dem er seit 1952 Les Temps Modernes herausgegeben hatte – er leitet 
die Zeitschrift bis heute –, hat ihn auf seinem Lebensweg entscheidend 
geprägt. Er stellt die beiden voller Respekt und Liebe dar. Eher blass, 
aber bewusst dezent gehalten, scheinen da seine ehemaligen Ehefrauen 
auf, darunter die Schriftstellerin Angelika Schrobsdorff, der er in Jeru-
salem begegnete und sofort ihrem Intellekt und ihrer Stimme verfi el; 
von seinem Sohn, dem er das Buch gewidmet hat, erfährt man nichts. 

Lanzmann nennt sich einen »zufälligen, keineswegs ›ange-
stammten‹ Franzosen« (S. 303) – doch gerade Israel habe ihm gezeigt, 
dass er unwiderrufl ich nach Frankreich gehöre. Seine Ausführungen 
zu Israel sind zwar mitunter etwas verklärt, im Großen und Ganzen 
jedoch differenziert. Auch wenn dieses Land Teil seiner Identität ist, 
wofür er kämpft, ist Lanzmann durch und durch Europäer, vor allem 
jedoch ein Einzelgänger und Individualist. »Meine Heimat ist mein 
Film« (S. 311), sagt er – die Filme TSAHAL oder WARUM ISRAEL hätte 
er als Israeli nie gedreht. »Ich hätte auch niemals zwölf Jahre meines 
Lebens damit verbringen können, ein Werk wie Shoah zu schaffen, 
wenn ich selbst im Konzentrationslager gewesen wäre.« (S. 310)

Streckenweise ermüdet der Autor mit Namedropping und allzu 
detaillierten Schilderungen der großen Hindernisse beim Drehen 
von SHOAH oder wenn es um den Widerstand etwa vieler Polen oder 
so mancher Konkurrenten gegen sein Werk geht. Er beschwört die 
Bedeutung seines Films, fast als hinge die Erinnerung an die Vernich-
tung der Juden allein an ihm. Auf Kritik oder Missinterpretationen 
reagiert der Autor mitunter überheblich und überzogen gekränkt – die 
unausgesprochene Forderung, von seinem Publikum bedingungslos 
geliebt zu werden, teilt er vielleicht mit seiner Schwester, die, fragil 
wie sie seit Kindertagen wohl war, letztlich am Abbruch einer Lie-
besbeziehung zugrunde ging. »Vergangenheit ist ganz entschieden 
nicht meine Stärke« (S. 61), sagt ausgerechnet der, der zu deren 
Vergegenständlichung in der Gegenwart und für die Zukunft einen 
beträchtlichen Beitrag geleistet hat. In seinem bewegten Leben hat 
Lanzmann viele Haken geschlagen und große Sprünge gemacht, er 
ist oft dem Tod entronnen, hat sich immer wieder mit ihm konfron-
tiert und ihm trotzig die Stirn geboten: »Ich bin von der Welt weder 
übersättigt noch ermattet, und hundert Leben, das weiß ich nur zu 
gut, würden mich nicht müde machen.« (S. 245) 
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Bundespräsident Roman Herzog erklärte 
am 27. Januar 1997 anlässlich des inter-

nationalen Holocaust-Gedenktags: »Die Erinnerung darf nicht en-
den; sie muss auch künftige Generationen zur Wachsamkeit mah-
nen.« Christian Meier, emeritierter Althistoriker an der Universität 
München, stellt dem ein Diktum Ciceros von 44 v. Chr. entgegen: 
»Omnem memoriam discordiarum oblivione sempiterna delendam 


